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Ist Mode queer?  
Eine Einleitung

Gertrud Lehnert, Maria Weilandt

K ANN MODE QUEER SEIN?

Mode, verstanden als Dynamik, ist integrales Element des klassischen wie des 
neoliberalen Kapitalismus und realisiert sich in der ununterbrochenen globa-
len Hervorbringung immer neuer Konsumangebote, die für die Konsumieren-
den einen Zirkel von Begehren und Enttäuschung, von Habenwollen/Haben-
müssen/Sich-Entledigen erzeugt.

In diesem Zirkel scheint Queerness ausgeschlossen. Denn in der Regel 
sind die Gender-Normierungen in der Mainstream-Mode – ganz gleich ob Low 
oder High Fashion – völlig klar.

Idee und Ausgangspunkt dieses Bandes ist, dass Mode, wenn man sie als 
Dynamik der Veränderung betrachtet, durchaus ein queeres Potential haben 
kann. Diese These ermöglicht Verbindungen zwischen Queer-, Gender- und 
Modeforschung und kann so neue Perspektiven erschließen.

QUEER

Queerness ausschließlich auf die LGBTTIQ-Community oder z. B. schwule 
oder lesbische Kleidungsstile zu beziehen1, greift mithin zu kurz. Genau so 
greift es zu kurz, Queerness ausschließlich auf Sexualität und Gender zu be-
ziehen, weil das der Relationalität und Komplexität herrschaftsgenerierender 
Kategorien nicht ausreichend Beachtung schenkt (vgl. dazu bspw. Ergebnisse 
der sogenannten Queer of Color Critique oder der Queer Disability Studies 
bzw. »Crip Theory«). Die Frage, ob Mode queer ist bzw. sein kann, schließt 
deshalb notwendigerweise den Blick auf unterschiedliche Aspekte kulturel-

1 | Wie es etwa in Valerie Steeles (2013) Band zur freilich verdienstvollen ersten gro-

ßen Ausstellung über ›queere‹ Mode der Fall ist.
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ler Identitäten und deren Verzahnung bzw. gegenseitige Konstituierung ein 
(z. B. Alter, Klasse, Ethnisierung, ›Behinderung‹). Oft kreuzen und verflechten 
sich die Aspekte. Deshalb geht die politische Bedeutung des Konzepts über die 
Destabilisierung von Zweigeschlechtlichkeit und Heteronormativität hinaus, 
ohne die sexualitäts- und genderpolitische Bedeutung aus dem Auge zu verlie-
ren, die in unserem Verständnis Kern des Konzepts bleibt. So betont auch Nina 
Degele, Queer Theory analysiere und hinterfrage grundsätzlich ›Normalitäten‹ 
und wirklichkeitserzeugende Kategorien; Queerness sei ein Konzept der Ver-
unsicherung, das es wiederum mit Gender verbinde (vgl. Degele 2008, 11 f.).

Annamarie Jagose situiert die Entwicklung der Queer Theory im Post-
strukturalismus, in dem »Identität als provisorisch und kontingent« (Jagose 
1996, 101) betrachtet wird. Als akademisches Projekt entsteht die Queer Theory 
Anfang der 1990er Jahre in den USA und baut (kritisch) auf Ansätze der Les-
bian and Gay Studies bzw. der lesbisch-feministischen Forschung auf. Queere 
Theorien von Sexualität betonen, dass Sexualität und Macht nicht als einander 
äußerlich, sondern als wechselseitig konstitutiv zu denken sind (vgl. quaestio 
2000, 12). Sabine Hark bezeichnet Queer Theory als interdisziplinäres »Kor-
pus von Wissen«, das Sexualität und Gender »als Instrumente und zugleich 
als Effekte bestimmter moderner Bezeichnungs-, Regulierungs- und Normali-
sierungsverfahren begreift« (Hark 2009, 309). Queer Theory, so Antke Engel, 
befasse sich also »mit der Frage, wie wir Körper, Geschlecht und Sexualität so 
denken – und leben – könn[t]en, dass sie nicht immer wieder an eine rigide 
Zwei-Geschlechter-Ordnung und die Norm der Heterosexualität zurückge-
bunden werden« (Engel 2009, 19).

Die Untersuchungsgegenstände und -felder der Queer Theory entwickeln 
sich in den letzten Jahren in ganz unterschiedliche Richtungen: Raum, Zeit 
und Affekten2 wird in ihrer Bedeutung für queere Praktiken genauso Beach-
tung geschenkt wie beispielsweise (literarischen) Texten und Bildern (vgl. En-
gel 2009), die in ihrem queeren bzw. queerenden Potential analysiert werden. 
Judith Jack Halberstam löst das Queere sogar von Körper(konzepte)n ab und 
Wissenschaftler*innen wie Karen Barad, die sich dem New Material Feminism 
zurechnen lassen, befassen sich mit der Frage nach Queerness im Zusammen-
hang mit Grenzziehungen zwischen Menschlichem und Nicht-Menschlichem.3 
Wenn Queerness allerdings zur bloßen Analysekategorie für Normalitätskon-
struktionen wird und seine Fokussierung auf Gender, Sexualität, Begehren 

2 | Vgl. z. B. Ahmed 2010 [2004], vor allem Kapitel 7: »Queer Feelings«.

3 | Vgl. Barad (2012), die »Nature’s Queer Performativity« reflektier t und Queerness 

damit, über die Natur-Kultur-Dichotomie hinaus, grundsätzlich auf Fragen nach »space-

timemattering« (Barad 2012, 29 f f.) bezieht; zu den Ausdif ferenzierungen innerhalb der 

Queer Theory und Ausweitungen des Begrif fs siehe einführend Michaelis/Dietze/Ha-

schemi Yekani 2012.
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und Identität verliert, erscheint uns das als höchst problematisch. Konzepte 
von Queerness sind zwar flexibel und wandelbar, sollten aber nicht so weit 
ausgedehnt werden, dass sie zum Passepartout bzw. zur entpolitisierten Leer-
formel werden.

QUEERE MODE?

Die queere Chance der Mode liegt, wie eingangs behauptet, in der Verschie-
bung von Bedeutungen – einem integralen Teil der modischen Dynamik. Die 
Verschiebung ist im Rahmen der offiziellen Mode-Agenda allerdings stets 
verbunden mit einer Abwertung, also Ausgrenzung des Alten und einer de-
zidierten Neubestimmung, was ›jetzt‹ Mode sei. Teil dieses Prozesses ist die 
beständige Reformulierung von Gendernormen. Fast immer gibt es im globa-
lisierten Modesystem eine Kollektion für Frauen und eine für Männer, und sie 
unterscheiden sich grundsätzlich, was keineswegs nur an unterschiedlichen 
Körpergrößen und -beschaffenheiten liegt, sondern auch an Zwängen des 
Vertriebssystems – und natürlich an den nach wie vor kulturell dominanten 
Hetero-Gendernormen. Zuweilen spielen die vestimentären Angebote zwar 
scheinbar ironisch mit Gender, indem sie die klassischen Genderzeichen an-
ders einsetzen; das gilt allerdings hauptsächlich für die High Fashion, die in 
ihren Schauen provokant Aufmerksamkeit erregen muss. In die Läden kom-
men diese Sachen seltener, und in der Fast Fashion, die nur für die Läden her-
gestellt wird, gibt es deutlich weniger Experimente dieser Art. Seit einiger Zeit 
wird auch wieder einmal (wie schon öfter seit den Sechzigerjahren) ein Trend 
zum Unisex behauptet. Und es wird verstärkt nach neuen Kategorien und Be-
zeichnungen gesucht. Ein prominentes Beispiel ist die »Agender«-Kampagne, 
die das Londoner Kaufhaus Selfridges 2015 ins Leben rief. Für einige Wochen 
verschwanden die Bezeichnungen »Frau« und »Mann« aus den Abteilungen 
und dem dazugehörigen Onlineshop. Angeboten wurde ausschließlich Uni-
sex-Mode. Der Verkaufsraum wurde zum professionell kuratierten Display mit 
abstrakten Skulpturen zwischen den Auslagen. Selfridges ist nur eines der Bei-
spiele für neue Praktiken des Bezeichnens, wie sie derzeit in einigen Bereichen 
des Modesystems zu beobachten sind. So wird der Internetauftritt der Kampa-
gne sogleich mit einer Definition von »Agender« eingeleitet, das als »[w]ithout 
a gender« unmittelbar mit den Begriffen »nongendered«, »genderless« und 
»neutrois« gleichgesetzt wird.4 Gleichzeitig, so Selfridges, soll »Agender« aber 
auch die Menschen mit einer »fluctuating gender identity (genderfluid)« ein-
schließen.5 Ob das alles nun queer ist, wäre freilich zu diskutieren. Selfrid-

4 | www.selfridges.com/GB/en/content/agender vom 19.06.2016.

5 | Ebd.

http://www.selfridges.com/GB/en/content/agender
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ges jedenfalls ist nach dieser öffentlichkeitswirksamen Kampagne wieder zur 
alten Zweiteilung der Sparten zurückgekehrt und konnte auch während der 
Aktion nicht ganz darauf verzichten.6

An der Aufrechterhaltung der Zweigeschlechtlichkeit innerhalb des Mo-
desystems hat sich bislang jedenfalls nicht viel geändert. Die Entscheidung, 
sich als Mann in der Damenabteilung zu versorgen, wird nach wie vor als selt-
sam angesehen (wenngleich nicht zwangsläufig als ›queer‹). Dahinter steckt 
eine lange Geschichte der sozialen Aufwertung männlicher und Abwertung 
weiblicher Identitäten7. Für Frauen ist es einfacher, wenngleich mitnichten 
selbstverständlich, sich in der Herrenabteilung eines Modegeschäfts einzu-
kleiden. Zwar ist die Hose längst kein ausschließliches Zeichen für Männlich-
keit mehr, ein Rock hingegen gilt in westlichen Gesellschaften unverändert 
als Zeichen für Weiblichkeit. So bleibt ungeachtet aller Verschiebungen die 
Polarisierung der heteronormativen Geschlechterkonzepte gewahrt; erhalten 
bleibt die klar markierte Grenze zwischen Frauen und Männern8 und damit 
implizit die Heteronormativität. Da die Bedeutung von Kleidungstypen ebenso 
kulturell definiert ist wie die Definitionen der Geschlechter, ändern sich die 
Zuschreibungen an die Geschlechter wie an ihre Kleider jedoch häufig. Wie 
alle Zeichen sind auch Kleiderzeichen willkürlich und folglich instabil. Diese 
Dynamiken sind in der sich auf Foucault beziehenden Geschlechtergeschichte 
lange bekannt: Es gibt keine Essenzen, sondern sich wandelnde kulturelle Zu-
schreibungen, die aufs engste verwoben sind in Machtverhältnisse, die sich 
in Zeit und Raum verändern. Mode als Dynamik ist untrennbar mit Körper-, 
Gender-, Sexualitäts- und Identitätskonzepten verbunden, deren Instabilität 
folglich immer auch das Potential eines ›Queerings‹ durch modische Prakti-
ken birgt.

Diese Praktiken finden jedoch dann wieder ihre Grenzen darin, dass die 
moderne Mode sich grundsätzlich in Paradoxien entfaltet, die sich wechsel-
seitig neutralisieren und deshalb nicht auffallen, so die Systemtheoretikerin 
Elena Esposito. Der Wandel selbst sei das einzig Stabile an der Mode (Esposito 
2014, 204), und das »Dilemma von Abweichung und Konformität« führe zu 
ständiger Bewegung:

»Unsere Originalität findet ihre Anhaltspunkte in den Trends der Mode, die uns eine 

Orientierung dafür geben, wie wir unsere Einzigar tigkeit ausdrücken können. Wenn wir 

einen Trend entdecken, fühlen wir uns originell und möchten gerne von anderen wahrge-

6 | So richteten sich die Designs der Kleidungsstücke bisweilen erkennbar an weibliche 

oder männliche Konsument*innen (vgl. Whitehorn 2015).

7 | Vgl. dazu Lehnert 1998.

8 | Vgl. dazu die Übersicht über die Modetheorie seit dem 18. Jahrhundert: Lehnert/

Kühl/Weise 2014.
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nommen und bewundert werden – doch was sie wahrnehmen (wenn überhaupt etwas), 

ist nur eine Originalität, die in den (überhaupt nicht originellen) Formen der von allen 

geteilten Mode ausgedrückt wird.« (Esposito 2014, 208)

Anders gesagt: Wir imitieren Originalität. Das heißt, dass die Mode als ge-
schlossenes System von Dynamiken lebt, die sich nicht fixieren lassen, und 
dass sie Abweichungen im Sinne des Originalitätspostulats immer schon mit 
einbezieht.

Indessen: Mode beinhaltet bei aller Macht, die sie ausübt, grundsätzlich 
auch ein starkes spielerisches Element. Und sie ist immer das Andere zu Na-
tur, wie immer man Natur definieren mag. Wenn man das ernst nimmt und 
Queerness grundsätzlich als Veruneindeutigen von normierten und norma-
tiven Bedeutungen versteht, ohne ihren grundsätzlich identitätspolitischen 
Kern aus dem Auge zu verlieren, steigt auch die Möglichkeit der Verschiebung 
von Bedeutungen innerhalb des normierten Systems. Der identitätspolitische 
Kern bezieht sich auf Gender, Sexualität, Begehren und damit verbundene Ka-
tegorien, aber auch auf posthumanistische und post-anthropozentrische Kon-
zepte wie z. B. die Technisierung des Lebendigen oder neue Grenzziehungen 
zwischen Menschlichem und Nicht-Menschlichem.

Verschiebungen von Bedeutungen in der Mode: Das können einerseits 
Aktivitäten des Modesystems (der Institutionen) selbst sein, das gern Provo-
kantes – z. B. scheinbare Normbrüche – inszeniert, um Aufmerksamkeit zu er-
regen. Andererseits und vor allem aber kommen hier die Aktivitäten der Kon-
sumierenden ins Spiel, also derjenigen, die Modekleidung tragen. Denn das 
Handeln mit Artefakten und Stilen kann Bedeutungen aufbrechen. Dass das 
meist nur vorübergehend geschieht, hat nicht nur damit zu tun, dass Bricolage 
längst zur modischen Norm geworden ist, sondern ganz wesentlich auch da-
mit, dass Queerness nur innerhalb von Praktiken hervorgebracht wird. Dazu 
zählen unterschiedlichste Eingriffe in Normalitätsregime (vgl. Engel 2009, 
20). Wenn das Modesystem allerdings Bricolage und (scheinbare) Normabwei-
chung zelebriert, ja fördert und vereinnahmt, werden damit die politischen 
Impulse des Queerens außer Kraft gesetzt. Das ist das grundsätzliche Problem 
von Queerness. Es gerät, nicht anders als Gender, in den Zirkel der Verein-
nahmung durch die hegemoniale (Konsum-)Kultur. So betont Antke Engel, 
dass Queer mittlerweile längst nicht mehr nur eine Störung in einer durch 
und durch reglementierten neoliberalen Konsumkultur sei, sondern dass es 
im Gegenteil selbst Effekt neoliberaler Transformationen sein könne, also von 
einer Kultur hervorgebracht wird, deren Reglementierungen man ursprüng-
lich entkommen wollte. Diese Problematik betrifft auch die Diskussion von 
Gender ganz generell, wie der kritisch nach der Zukunft von Gender fragen-
de Band von Anne Fleig verdeutlicht, in dem die Kritik formuliert wird, Gen-
der sei zu einer gängigen Münze im neoliberalen Kapitalismus geworden, an 
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dessen kritischem Potential man zweifeln könne (z. B. Fleig 2014, 8; Klinger 
2014). Das lässt sich auf die Mode beziehen, denn die neoliberalen Aufwer-
tungen von Differenz und Individualität im Dienste von Normierungs- und 
Normalisierungspraktiken prägen auch aktuelle Entwicklungen in der Mode 
(sowohl im Modesystem als auch in Praktiken der Konsumierenden). Darauf 
werden einige Beiträge dieses Bandes eingehen. Ob es sich hier um Verein-
nahmungen von Queerness innerhalb der neoliberalen Konsumkultur handelt 
oder ob sich, mit Antke Engel, »Überlappungen« oder »Anfechtungen« (Engel 
2009, 19) im Verhältnis von Mode, Queerness und Neoliberalismus ausma-
chen lassen, bleibt zu diskutieren.

DIE FORSCHUNG

Die Verbindung von Modeforschung und Queer Theory, wie sie in diesem 
Band verfolgt wird, nimmt die rezenten Entwicklungen in den beiden interdis-
ziplinären Forschungsfeldern auf und bezieht sie erstmals aufeinander, indem 
sie den Fokus auf Körper-, Gender-, Sexualitäts- und Identitätskonzepte richtet.

Zum Thema Mode und Queerness liegen bislang kaum Forschungen vor. 
Der von Valerie Steele herausgegebene Band zur Ausstellung über »Queer 
Fashion« (Steele 2013) in New York verfehlt unserer Ansicht nach trotz einiger 
sehr guter Aufsätze das Thema deshalb weitgehend, weil er queer ausschließ-
lich als schwul und (in geringerem Maße) lesbisch versteht9. Anders argumen-
tiert der Band von Adam Geczy und Vicky Karaminas (Geczy/Karaminas 2013), 
die zwar auch die üblichen Felder ›queerer‹ Kleidung abschreiten, jedoch auch 
transkulturelle Styles einbeziehen und vor allem in ihrer Einleitung einen 
theoretischen Ansatz wählen, der in einigen Punkten dem unsrigen sehr nahe 
kommt. Sie betrachten Queer nicht als System, sondern als »a dynamic of slip-
page, a site of renegotiation, undermining, overstatement and reinstatement« 
(Geczy/Karaminas 2013, 3). Indessen scheint uns die Betonung des Artifiziel-
len und Übertriebenen etwas zu dominant in ihrer Argumentation, wenn-
gleich unleugbar beides zur Mode ebenso gehört wie zu Queerness:

»Queer, as we define it, however, is that state of being and its visible incarnations that 

have embraced affectation and false creation as ends in themselves, in effect abjuring 

the distinction between thing and appearance, and embracing ar tifice, pretence and 

exaggeration over ›conformity‹ to an imaginary truth.« (Geczy/Karaminas 2013, 1–2)

Die ausdrückliche Einschränkung auf »affectation« und »false creation« zielt 
unseres Erachtens zu ausschließlich auf Maskerade oder Drag. Hier scheint 

9 | Auch Annamari Vänskä (2014) äußert sich in diesem Sinne kritisch.
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uns »Künstlichkeit« oder auch einfach nur »Inszenierung«, »Inszeniertheit« 
passender, um das Feld offener zu halten. Und die (nicht nur) von Geczy und 
Karaminas vertretene Idee eines »Queer Style« überzeugt uns dann, wenn 
»Style« nicht ausschließlich als »distinguishable trait« (Geczy/Karaminas 2013, 
4), sondern als sprunghaft und wandelbar aufgefasst wird. Ebenfalls anschluss-
fähig ist die von Geczy und Karaminas formulierte Bezeichnung von queer als 
»insufficient« (Geczy/Karaminas 2013, 3). Denn Queerness, ob nun auf Mode 
bezogen oder nicht, ist als Begriff niemals ausreichend, kann niemals eine 
Frage ganz beantworten, eine Praktik ganz beschreiben. Dieser Mangel sei es, 
der für die konstante Weiterentwicklung des Begriffs sorge (vgl. ebd.).

Annamari Vänskä (2014), die sich zentral mit Modeausstellungen befasst, 
kritisiert die Gleichsetzung von Queerness und Homosexualität sowie den An-
spruch von Kurator*innen, eine queere (bzw. homosexuelle) Modegeschichte 
ausstellen zu können: »It fixes queer as an identity and not as a method that can 
be used to analyze actual garments and explain the limitations and blind spots of 
identity discourse.« (Vänskä 2014, 457) Ihre Überlegung, eine »femme history of 
fashion« (Vänskä 2014, 458) könne etwas sein, das die Modegeschichte queere, 
ist ein interessanter Vorschlag, kann aber tatsächlich nur in der Idee queer sein, 
da sie im Moment der Umsetzung zur Bildung weiterer Kategorisierungen füh-
ren würde. Der Schluss, zu dem Vänskä in ihren Überlegungen zum Stil von 
Femmes10 kommt, ist allerdings auch für unsere Überlegungen anschlussfähig:

»Rather, femme fashion calls for the multiplicity and mobility of identification and de-

siring possibilities. Indeed, it could be a position to expose that all fashion is queer by 

heart, and that even mainstream women’s fashion has subversive potential even though 

it does not visibly challenge gender categories.« (Vänskä 2014, 458)

ZU DIESEM BUCH

Dieser Band wurde durch einen Workshop am Institut für Künste und Medien 
der Universität Potsdam vorbereitet. Der Workshop wiederum ging aus den 
lebhaften Diskussionen einer Arbeitsgruppe zum Thema Modetheorie hervor, 
die sich seit einigen Jahren im Rahmen des Schwerpunkts Modetheorie und 
-geschichte der Professur für Allgemeine und Vergleichende Literaturwissen-
schaft trifft. Für den Workshop und das Buch hat sich der Kreis der Diskutie-
renden erweitert.

10 | Der Begrif f »Femme« ist eine Selbstbezeichnung, die vor allem von Lesben, aber 

auch bspw. von Trans*frauen benutzt wird, die sich entsprechend der gängigen Gen-

dernormen als ›feminin‹ inszenieren. Sie werden oft den sogenannten »Butches« gegen-

übergestellt, die sich dementsprechend ›maskulin‹ geben.
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Wir gehen, wie bereits ausgeführt, davon aus, dass Mode nicht in ihren Ma-
terialisierungen queer ist. Das queere Potential der Mode, nach dem in diesem 
Band gefragt wird, zeigt sich ausschließlich innerhalb modischer Praktiken. 
Es kann, in unserem Verständnis, einerseits intentional hervorgebracht wer-
den, es kann aber auch Effekt der Wahrnehmung durch andere sein, ohne dass 
ein*e Akteur*in ausdrücklich Queerness anstrebt.

Da sich die Komplexität und notwendige Offenheit von Queerness einer 
einschränkenden, ausschließenden Definition widersetzt, nähern wir uns in 
den Aufsätzen dem beweglichen Thema Queerness, das mit Mode kombiniert 
noch instabiler wird, auf sehr offene Weise an. Es gab keine Vorab-Definition 
von Queer und auch keinen Ausschluss von Themen, weil das unserer Über-
zeugung nach das Thema verfehlen würde. Die Autor*innen dieses Bandes 
präsentieren daher ganz unterschiedliche Annäherungen an die Frage »Ist 
Mode queer?« und geben damit Impulse und Denkanstöße für die Verknüp-
fungen der beiden zentralen Dynamiken. Auch nehmen wir in dieser Ein-
leitung davon Abstand, Kurzzusammenfassungen der einzelnen Beiträge zu 
formulieren. Es geht uns vor allem darum auszuprobieren, wie sich Kleider, 
Körper, Bewegungen in Räumen und zu unterschiedlichen Anlässen zu Kon-
stellationen fügen, die man als queer bezeichnen könnte (und was dann je-
weils queer bedeutet). Fragen sind auch, welche Aspekte von Queerness sich 
in modischen Praktiken im Alltag und auf der Bühne entdecken lassen und ob 
sie sich grundsätzlich voneinander unterscheiden. Wie also konstituiert sich 
Queerness, was kann »queer« bedeuten? Entzieht sich das Queere nicht im-
mer wieder, kaum dass man es zu fassen glaubt?

Die Themenvielfalt dieses Bandes erstreckt sich von der Frage nach Klei-
derentwürfen und Accessoires und ob diese in der Verbindung mit Körpern 
vorübergehend queer sein können, über das queere(nde) Potential von Mode-
posen bis hin zu Designpraktiken und dem Spiel mit Zeichen. Ein Beitrag fragt 
nach dem queeren Potential modischer Brüche im Argentinischen Tango. In 
einem anderen geht es um die Möglichkeit eines »queer reading« historischer 
Modekarikaturen. Andere Beiträge thematisieren die Verbindung von Mode 
und Kunst, von Mode und Performance und von Mode und Bild. Wie werden 
normierende Kleiderzeichen im öffentlichen Raum eingesetzt und wie können 
sie dekonstruiert werden? Wie sieht queeres Sprechen in Zeitschriften aus?

Unser Band entwirft also ein breites Spektrum von Themen und mögli-
chen Antworten auf die Frage »Ist Mode queer?«. Er soll der Modeforschung 
das Thema Queerness eröffnen und der Queer Theory die Mode als wesent-
liche kulturelle Praxis nahebringen, die alles andere als eine vernachlässigbare 
Oberflächlichkeit ist – oder, um mit Elena Esposito zu sprechen, die gerade 
deshalb so erfolgreich ist, weil sie so trivial zu sein scheint (Esposito 2014, 210). 
Denn tatsächlich bringt – im Rahmen eines Verständnisses von Kultur als per-



Ist Mode queer? Eine Einleitung 15

formativ – modisches Verhalten sowohl kulturelle wie individuelle Identitäts-
entwürfe hervor und kann sie deshalb immer wieder unterlaufen.

Am Ende bleibt uns die angenehme Pflicht, Dank zu sagen: allen Autor*in-
nen dieses Bandes und ihrer Diskussionsbereitschaft, und ganz besonders 
Nandita Vasanta für die gründlichen Korrekturlektüren.
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